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Über Gelieimehen bei den Arabern.
Von I g n a z  G o ld z ih e r .  Budapest.

Im letzten Jahrzehn t ist das Fam ilien- und Eherecht 
der alten A raber durch die U ntersuchungen von Robertson 
Smith, G. W ilken, Nöldeke und W ellhausen in den Kreis 
historischer und ethnographischer Forschung eingetreten, 
und m it sicherem  Zügen als dies vor dem Jah re  1885 
(Erscheinungsjahr des Kinship und m arriage vom ver­
ewigten II. Smith) möglich gewesen wäre, form t sich das 
Bild der heidnisch-arabischen Gesellschaft für die wissen­
schaftliche B etrachtung heraus. Zu jenen Arbeiten ist 
nun vor einigen M onaten eine Studie des holländischen 
Gelehrten T h . W. J u y n b o l l  hinzugekom m en; dieselbe 
behandelt den Zusam m enhang der Brautgabe im Islam 
m it den Institu tionen des heidnisch - arabischen Ehe­
rechtes *).

In den bisherigen Arbeiten über den C harakter der 
arabischen Eheschliefsung vermissen wir die E rw ähnung 
eines Details, auf welches in den hier folgenden Zeilen 
hingewiesen werden möge. W ir sind weit entfernt, dem­
selben im System des arabischen Eherechtes eine gröfsere 
Bedeutung zuzuschreiben, als die einer M o d a l i t ä t  
innerhalb des Gesamtwesens der In stitu tion ; n u r als 
solche möchten wir sie in die D arstellung der altarabischen 
Eheverhältnisse einfügen.

U nter den verschiedenen Form en der Eheschliefsung 
bei den A rabern ist nämlich neben der ö f f e n t l i c h e n  
noch die G e h e i m  e h e  zu unterscheiden.

W ir müssen dam it beg innen , ihre Stellung in der 
mohammedanischen Gesetzlehre zu bezeichnen. Die 
F rage der geheimen Eheschliefsung ist vom ersten An­
beginn der gesetzwissenschaftlichen T hätigkeit im Islam 
ein viel um strittenes Kapitel der kanonischen W issen­
schaft der Mohammedaner. Als Axiom gilt der G rund­
satz, dafs eine ehrliche Ehe ö f f e n t l i c h  abgeschlossen j 
werden m üsse2); nu r unzüchtige F rauen geben sich ohne 
öffentliche D okum entierung in die Ehe (a l-b ag h ä jä  : 
allati junk ihna anfusabunna bighejr bajjina) •'). Die 
Schultbeologen sind aber nicht einig darüber, durch 
welche Akte die Eheschliefsung das A ttribu t der Öffent­
lichkeit erlangt. Nach den meisten Lehrern verleiht 
die Anwesenheit von Zeugen dies A ttribut. „ W e n i g ­
s t e n s  z w e i  Z e u g e n  sollen (die Formel der V ertrags- j 
schliefsung) anhören und dam it ist die Ehe geschlossen; 
un ter den nicht obligatorischen Sachen, die das Gesetz 
m it N achdruck empfiehlt, sind vorzüglich erw ähnensw ert ; 
die V e r m e h r u n g  d e r  Z e u g e n z a h l  z u  e i n e r  
feierlichen Versammlung u. s. w .l) “. Jedoch nicht a l l e n  
A utoritäten der t h e o r e t i s c h e n  Gesetz fo r s  c h u n g 
g ilt die Anwesenheit von Zeugen als o b l i g a t e  Form 
der öffentlichen Bekundung der Eheschliefsung. Manche 
weisen die für die N otwendigkeit dieser Form beigebrach- 
ten traditionellen Beweisstellen als unecht und unbe­
glaubigt zurück ■’) und erkennen der M itw irkung der 
Zeugen den C harakter zu, eine S t ü t z e  (rukn) der Gül­
tigkeit des Aktes zu sein, sprechen ih r aber die F äh ig ­

J) Over h e t h istorische verband tussclien  de m oliam - 
m edaansche bru idsgave en het reclitskarakter van h e t oud- 
arabische h u w elijk  (L eid en , E . J . B r il l , 1894). E in  Jahr  
früher veröffentlichte der Verfasser ein e gründliche Studie  
über das m o h a m m e d a n i s c h e  P f a n d r e c h t  und dessen  
Stand in N iederländisch-Indieu  (das. 1893).

2) D ie ä ltesten  D aten  siehe in den M oham m ed. Studien II, 
S. 225.

3) Sunan al-T irm idi I, p. 205.
4) C. Snouck H urgronje, M ekka II, S. lfiO.
6) E in darauf b ezüglicher A b schn itt im  W erke des H an-

baliten  A bü-l-Farag ihn al-G auzi (L eidener Hschr. Nr. 1772),
S. 165a.

keit ab, als B e d i n g u n g  (schart, conditio sine qua non) 
derselben zu gelten 6). Seit alter Zeit g ilt als das allge­
mein anerkannte M ittel, die Offenkundigkeit der E he­
schliefsung zu bew irken: a l  w a l i m a ,  das Hochzeits­
mahl. Darum w ird auch sehr viel Gewicht darauf ge­
legt, dafs kein Rechtgläubiger die E inladung zu einer 
solchen M ahlzeit ablehne. „W er dieselbe zurückweist, 
ist als ob er sich Gott und dem Propheten w idersetzte“ 7). 
Selbst bei zweiten oder späteren Ehen, bei welchen lä r­
mende Festlichkeiten vermieden w erden, ist das E in­
halten der w a l i m a ,  wenn auch in beschränkterem  Mafse, 
unerläfslich s).

Der öffentlichen Bekundung der Ehe steht die g e ­
h e i m e  E h e s c h l i e f s u n g  (nikäh al-sirr) gegenüber. 
Sie gilt, wie w ir bereits gesehen, als nicht vollgültig. In 
Tausend und einer Nacht findet sich die E rzählung von 
einem Königssohne, der auf einem fliegenden W under­
rosse in eine unbekannte S tad t gerät, wo er sich mit 
einer schönen Prinzessin heimlich verlobt. Der Vater 
des Mädchens, der davon erfährt, fordert den verliebten 
Jüngling auf, seine W erbung vor Zeugen zu wieder­
holen, denn „gäbe ich eine geheime V erheiratung zu, so 
würde ich dadurch Gegenstand der Schmach w erden“1'). 
Darin liegt die Voraussetzung der Kenntnis des moham­
medanischen Gesetzes und Brauches.

Ein älteres Beispiel für das Vorkommen von Geheim­
ehen führt uns in die frühe U m ajjadenzeit zurück. 
Mohammed, ein Urenkel des Chalifen Othman, w arb um 
eine mekkanische S ängerin , Tochter eines entlaufenen 
Sklaven; er bot ihr die geheime Eheschliefsung an. 
Sie w ar aber zu stolz, dem „Ohmssohne des Chalifen“ 
in eine solche Ehe zu folgen. „W ünscht dein F reu n d “, 
so erw iderte sie dem zu ih r abgesandten Ehem ittler, 
„erlaubte Ehe, oder eingestandene Unzucht, so stehe ich 
ihm zu D iensten“. Als der den Mohammed vertretende 
Freiw erber darauf hinwies, dafs von einem unerlaubten 
Verhältnis bei seinem Sender nicht die Rede sein könne, 
liefs sie ihm melden: „Niemand aber h a t sich eines ge­
setzlich erlaubten Ehebundes zu schäm en; aber eine 
g e h e i m e  E h e  gehe ich nicht ein ; das thue ich nimm er, 
denn ich will n icht zu Spott und Schande werden zwischen 
den Sängerinnen“ 10).

Es ist gerade in anbetrach t des letztangeführten Bei­
spieles nicht vorauszusetzen, dafs der Unterschied zwischen 
öffentlich bekundeten und geheimen Flien erst durch 
Gesetz und Brauch des Islam entstanden sei. Die Oppo­
sition des Islam gegen das n i k ä h  a l - s i r r  galt einer 
Gewohnheit, die er in der arabischen Gesellschaft vor­
gefunden hatte  und die in der ersten Umajjadenzeit, in 
der das religiöse Gesetz des Islam noch kaum das erste 
Stadium  prim itiver Fntw ickelung überschritten hatte, 
noch in voller Ü bung war. Noch ein Jah rh u n d ert nach­
her war m an, wie wir sehen konnten , in der theore­
tischen Gesetzforschung über die wichtigsten M odalitäten 
der öffentlichen Bekundung der Ehe nicht zur Über­
einstim mung gelangt.

Im arabischen Heidentum  erstreckte sich die Forde­
rung  der E benbürtigkeit in der Eheschliefsung auch 
auf die zu heiratende F rau. W ährend man im Islam 
nur darauf achtete, dafs die F rau  aus edlem Stamme 
nicht einem unebenbürtigen M a n n e  in die Fhe gegeben

c) A hm ed a l-G h a n im i’s B uch  über die Schuldiflferenzen  
im E hegesetz (K airo 1298 d .U .) , S. 42. V ergl. über das B uch  

! ZDMG-, X X X V III, p. «70.
7) Al-M uwat.ta III., p. 29 ff. A l-B uohäri, N ikäh Nr. 48, 

68 bis 72; M uslim  III,  p. 336 bis 338.
8) Snouck H urgronje a. a. 0 .  II, p. 183.
,J) Ed. B üläk 1297, H , p. 253.

i0) A gliän i X V , p. 10.
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werde, wurde im Heidentum  auch die Ehe des Mannes 
mit einer ih rer A bstam m ung nach tiefer stehenden F r a u  
v erp ö n t11). M it einer solchen F rau konnte n u r ein, 
wenn auch als dauernd geltendes V erhältnis tieferen 
Grades eingegangen werden. E in solches scheint die 
Geheimehe gewesen zu se in , eine A rt m organatischer 
E he, wie sie der Enkel des Chalifen Othmän m it der 
Sängerin schliefsen wollte. Von Amra, der G attin  des 
Hassan b. T häb it, w ird ausdrücklich berich te t, dafs 
ih r G atte m it ih r eine geheime Ehe eingegangen war 
(käna chatabaha, s ir ra n )12). E iner der Anlässe solcher 
Ehen scheint, wie der der Erw erbung von Kebsweibern 
in den hebräischen Patriarchenerzählungen, der gewesen 
zu sein, bei kinderloser Ehe mit der freien, ebenbürtigen 
G attin die regelmäfsige Vererbung des Vermögens an 
direkte Nachkom m enschaft zu ermöglichen. Dies is t aus 
der E rzählung von der unfruchtbaren Ehe des Kejs 
b. Darih ersichtlich; sein V ater rä t ihm, eine Sklavin als 
Nebenfrau zu nehmen 13). Die Kinder aus solcher Ehe 
waren nach arabischem Brauche völlig erbberechtigt u ).

Von solchen m organatischen Fhen gebraucht man 
den A usdruck t a s a r r a r a ,  ein Verbum denom inativum  
von S i r  r  (etwas Geheimes), d. h. eine Geheimehe schliefsen. 
Eine in solcher Ehe geheiratete F rau  nannte man m it 
dem von demselben W orte gebildeten Nam en: s u r r i j j a  
(Plur. saräri), d .h . die durch nikäh a l - s i r r  Erworbene. 
Auch die arabischen Philologen leiten das W ort, freilich 
im ändern Sinne, von s i r r  ab, und erklären die T rü ­
bung des Vokales der ersten Silbe (u aus i) als eine 
E igentüm lichkeit der B ildung sogenannter Nomina rela- 
tiva (Nisba) lr>). Im späteren Sprachgebrauch wird diese 
Benennung auf weibliche Personen angew endet, deren 
ethisches V erhältnis ein noch viel niedrigeres ist, als 
jenes, welches dem Institu te  der Geheimehe im alten 
A rabertum  entsprach.

Die geologische Geschichte des australischen 
Festlandes.

Auf der letzten Versam mlung der A ustralasian Asso­
ciation for the A dvancem ent of Science in Brisbane hielt 
deren P räsiden t G r e g o r y  einen V ortrag über „Die geo­
graphischen Verhältnisse des australischen K ontinents 
w ährend der verschiedenen Phasen seiner geologischen 
Entw ickelung“, den N ature (2. Mai 1895, p. 20) in aus­
führlichem Auszuge wiedergiebt. Gregory w ar, wie in 
der E inleitung hervorgehoben wird, wohl in erster Linie 
dazu berech tig t, weil er gröfsere Strecken des austra li­
schen Landes aus eigener A nschauung kenn t, als wohl 
irgend ein anderer Forscher oder Beobachter.

Die älteste in A ustralien auftretende G esteinsart ist 
ein G ran it, der nochmals besonders als „alter oder 
K ontinen talg ran it“ genauer definiert wird, und nicht mit 
den jüngeren oder G anggraniten verwechselt werden 
darf, die bis in das Perm okarbon h inauf Vorkom m en. 
Die höchsten Granitgipfel zeigen keine Spur von jem als 
darüber gewesenen Ablagerungen, so dafs sie das älteste 
Festland darstellen würden. Aus den Lagerungs V er­
hältnissen der anlagernden Sedimente wird geschlossen, 
dafs sich eine Reihe von Inseln von Tasm anien aus längs 
der L inie der grofsen wasserscheidenden K ette zwischen 
den östlichen und westlichen Flüssen nach dem Kap

X1) M oham m ed. Studien  I, S. 122.
12) D iw an  H assan ed. T un is p. 14, ¡5.
13) A ghäni V III, p. 114, 1.
14) V ergl. R obertson Sm itb , K inship  and m arriage, p. 73.
15) S ibaw ejh i ed. H. D erenbourg, II p. 64, 19 bis 21, 

werden B eisp iele für solche V okalabw eichungen  bei der B il­
dung von N om inibus re la tiv is angeführt.

York zu nordwärts zog, die eine Länge von ungefähr 
2000 (engl.) Meilen besafs. E in gröfseres Festland 
breitete sich in W estaustralien aus, das nach Osten eine 
niedrige und unregelmäfsige Küste besafs, vor der Inseln 
vorgelagert waren. Das ganze übrige Gebiet des jetzigen 
A ustraliens dagegen war vom Meere bedeckt.

An diese ältesten Gesteine schliefsen sich die ältesten 
Sedimente, aus einer Serie undeutlich geschichteter G rau­
wacken und Schiefer etc. bestehend, die das Äquivalent 
der lauren tischen , cambrischen und silurischen Form a­
tionen darstellen. Sie sind technisch von grofser W ichtig­
keit, da sie die Hauptquelle für die Zinngewinnung dar­
stellen; übrigens findet sich auch Silber, Blei und Kupfer 
in hinreichenden M assen, um den Abbau lohnend er­
scheinen zu lassen, sowie F lufsspat, der in den ändern 
Form ationen selten ist. In teressan t sind besonders die 
Aufschlüsse bei Zilmantown, die zeigen, dafs dort früher 
eine M eeresverbindung von der Ostküste nach dem Golf 
von Carpentaria bestand m it ähnlichen Bedingungen, 
wie sie sich heutzutage noch in der Torresstrafse finden.

Auch zur Devonzeit fanden wenig Verschiebungen 
der Grenzen zwischen Land und Meer sta tt, und nur eine 
Masse feinkörnigen M aterials wurde als mächtige Schiefer­
komplexe abgesetzt, die von den Überresten einer reichen 
m arinen F auna erfüllt sind. Die oberste Schichtgruppe, 
welche nach Gregory hierzu gehört, sind die sogen. 
Gympie Series, welche von manchen ihrer Fossilien 
wegen schon zum Perm okarbon gerechnet werden. Kurz 
nachher tra ten  bedeutende Veränderungen in der Ge­
sta ltung  des K ontinents ein, indem fast die ganze jetzige 
Fläche desfelben so weit gehoben w urde, dafs aus­
gedehnte Partieen über den W asserspiegel kamen. Die 
H aupthebung erfolgte an der O stküste, wo sie ungefähr 
7000 Fufs b e trug , weniger grofs w ar sie an der W est­
küste , umfafste aber dort alles L and , was je tz t W est­
australien bildet. Dort und in der M itte w irkte ein­
fache Hebung, im Osten dagegen eine von Osten kommende 
F a ltu n g , die die K ettengebirge des Ostens schuf. Ihre 
östliche Falte ist am höchsten, die nach Westen werden 
immer n iedriger, bis sie sich allmählich in das centrale 
Land verlaufen. M it dieser F altenbildung Hand in Hand 
ging die E ntstehung  grofser Verwerfungsspalten, die die 
wichtigen Goldlagerstätten zum Teil einschliefsen. Man 
unterscheidet davon zwei Klassen: 1. W irkliche Spalten­
füllungen , in denen das goldhaltige Gestein in meist 
vertikalen Spalten in den Schichten vorkommt („lodes“) 
und 2. „floors of o re“ , die in Schichten sich finden, 
welche unter geringem W inkel einfallen, und von kry- 
stallinen Gesteinen (intrusivem  G ranit) eingeschlossen 
werden. Über die E ntstehung  der Goldlager werden 
m erkwürdige Ansichten geäufsert, die der tellurischen 
E lek tricität eine grofse Rolle bei der Abscheidung der 
Metalle in den Gängen zuweisen.

Auf dem in dieser Zeit gebildeten trockenen Lande 
siedelte sich dann in der Perm zeit eine reiche Vegetation 
an, begünstig t durch ein tropisches Klima und die dadurch 
hervorgerufene schnelle Verwitterung. Reichliche Kohlen- 
schmitzen und Kohlenlager zeugen noch als Reste von 
dem dam aligen Pflanzenwuchse. Freilich sind dieselben 
auf O staustralien beschränkt, da in der M itte und dem 
westlichen Teile ungünstigere Verhältnisse herrschten. 
Am Ende der paläozoischen oder Anfang der mesozoischen 
Periode scheint dann eine neue Hebung besonders in 
dem östlichen Teile eingetreten zu sein. Die Ilaupt- 
ausbreitung erfuhr das Land dadurch nach N orden , wo 
die ganze Fläche bis an das Barriere Riff, sowie Neu- 

; guinea und Timor etc. in die Grenzen der „terra  austi-alis“ 
fielen. Die Bergketten an der Ostküste hingen damals 
mit denen von Neuguinea zusammen.
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Germanisch und Slaviscli in der vorgeschichtlichen Keramik des 
östlichen Deutschland.

Von H u g o  J e

Tn denjenigen Landstrichen, die in vorgeschichtlicher 
Zeit nacheinander von Germanen und Slaven bewohnt 
gewesen sind, ist der Versuch, den Nachlafs beider 
Völkergruppen zu sondern, von jeher au f Schwierig­
keiten gestofsen. Die Volksüberlieferung, anscheinend 
die uächstliegende Q uelle, die einen klaren Einblick in 
die V ergangenheit gestatten  könnte , ist in W irklichkeit 
eher geeignet, irre zu leiten: sie h a t die unverkennbare 
N eigung, der Gegenwart näher liegende Zeitabschnitte 
für die D atierung alter Funde in Betracht zu ziehen. 
Jene Sonderung slavischer und vorslavischer Gegenstände 
fiel daher so lange der W illkür anheim , als nicht eine 
wissenschaftliche G rundlage für die Entscheidung ge­
wonnen war, und wenn sie in einzelnen Fällen dem sehr 
nahe kam , was je tz t als ausgem acht und sicher g ilt, so 
führte doch nur der geschärfte Blick, das feine Gefühl 
für unterscheidende M erkmale zu Ergebnissen, die, nicht 
auf Beweisgründe g es tü tz t, für andere auch nicht über­
zeugend waren.

Sicherheit ist in die Bestim mung der vorgeschicht­
lichen Funde durch die A nknüpfung an die Geschichte 
gekommen. Nie und nirgends h a t zwischen den K ultur­
völkern und den B arbaren eine allen Verkehr und 
Einflufs hemmende Schranke bestanden, sondern wie in 
der G egenwart trug  der Handel S täm m en, die auf einer 
niedrigen Stufe der E ntw ickelung standen, die Erzeugnisse 
weiter vorgeschrittener Nationen zu und brachte diesen 
Kunde von den Z uständen , die bei jenen herrschten. 
Zweifacher A rt sind daher die B erührungspunkte, von 
denen wenigstens einiges L icht ausgeht, und die nam ent­
lich die chronologische Festlegung eines Teiles ihres 
Nachlasses erm öglichen, aiich die Bestimmung einzelner 
Vorgänge, die sich bei ihnen abgespielt haben m üssen: 
Nachrichten in den Schriften solcher Völker, die bereits 
in den Gesichtskreis der Geschichte eingetreten waren, 
und datierbare Bestandteile ih rer H andelsw are, die sich 
entweder im Nachlafs der Barbaren noch vorfinden, oder 
in ihm wenigstens als vorbildliche M uster erkennbar 
sind. Diese G esichtspunkte werden auch mafsgebend 
sein m üssen, wenn es g ilt, zwischen den slavischen 
Niederschlägen im östlichen Deutschland und den vor- 
slavisclien eine Grenzlinie zu finden.

Die grundlegenden U ntersuchungen wurden von 
Virchow seit dem Jah re  1869 ausgeführt. E r ging von 
umfänglichen slavischen Anlagen in M ecklenburg und 
Pommern aus, die in geschichtlicher Zeit zerstört und
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deren Trüm m er nicht wieder besiedelt worden waren. 
D erartige P unkte sind A ltlübeck, 1138 von dem heid­
nischen H äuptling Race, sowie Garz (Carentia) und 
Arkona au f Ptügen, 1168 vom Dänenkönig W aldemar, 
Ju lin  beim heutigen W ollin, gleichfalls von den Dänen 
im Jahre  1177 zerstört, ferner der Rundwall bei Glaisin 
unw eit E ldena, dessen Burg bereits im Jahre  809 ver­
nichtet wurde. D ie  a u f  d i e s e n  P l ä t z e n  g e ­
f u n d e n e n  K u l t u r r e s t e  h a b e n  u n z w e i f e l h a f t  
d e n  S l a v e n  g e h ö r t .  M it diesem unanfechtbaren 
Schlüsse stand die Thatsache in E in k lan g , dafs sich 
das gleiche G erät in seiner Gesam theit und nam ent­
lich Topfgeschirr von den hier erm ittelten Eigenschaften 
nicht weiter westlich fand, als sich nach geschichtlicher 
Kunde die slavische Bevölkerung ausgedehnt h a t, dafs 
es aber andererseits in verschiedenen, auch in weit von­
einander entfernten Teilen eines bestim m ten Gebietes, 
das während eines abgegrenzten Zeitraumes von ver­
schiedenen ihrer Stämme besetzt gewesen w ar, nach­
gewiesen werden konnte und vielfach schon früher nach­
gewiesen war.

An allen jenen Stellen überwog das Thongerät, nur 
selten unbeschädigt e rh a lten , was sich sowohl aus der 
Bestimmung jener Anlagen erk lärt, denen wir die Reste 
en tnehm en, als auch aus der Beschaffenheit der Gefäfse 
selbst, die keinen hohen Grad von technischem Ver­
ständnis und Geschick bekunden. Es sind zumeist 
Töpfe und Näpfe von grober A rbeit, dickwandig und 
schw er, aus g rau em , körnigem M aterial von geringem 
Gehalt an Thonerde, das m it Quarzbröckchen, Sand und 
Glimmerspänen durchm ischt und b lätterig  ist; die Ober­
fläche ist weder geg lättet noch m it einer Thonlösung 
überfangen , die etwa die Unebenheiten ausgeglichen 
h ä tte , sondern fühlt sich rauh an. Die geringe K unst­
fertigkeit wird nam entlich durch den v ö l l i g e n  Ma n g e l  
v o n  H e n k e l n  u n d  Ö s e n  ersichtlich, zu deren E rsatz 
nachträglich bisweilen schlichte Öffnungen un ter dem 
oberen Rande eingebohrt sind. H insichtlich der Form 
der Gefäfse, die infolge des Gebrauches der Töpferscheibe 
eine gewisse Regelmäfsigkeit nicht entbehren, sind einige 
zeitliche Unterschiede nam entlich in Böhmen erkennbar, 
die sich auch in der Lausitz und weiter westlich und 
nördlich wiederfinden. F u n d s tä tte n , deren Reste nicht 
bis in die Zeit der Regerm anisation hinabreichen, en t­
halten meist weit geöffnete, im Aufbau ziemlich steife 
und wenig gegliederte Töpfe, die kegelförmig erweitert,
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